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Gut gelaunt wanderte der Frhling, aus Palermo kommend, die Adria entlang, besuchte fr zwei Tage Venedig, wo er sich mit seiner Freundin, der Mehlschwalbe, traf, um mit ihr auf dem Canale Grande, wie er sagte „beim Gleiten der Gondel Geist und Krper fallen zu lassen“, benutzte, um fr die groe Bergtour zu verschnaufen, von dort den Dolomiten-Express bis zum nchsten Alpenpass, verabschiedete seine Freundin, die noch fr einige Rundflge in den warmen Tlern blieb, durchstieg die Hohen Tauern, grte froh gelaunt den schneebedeckten Groglockner, als ihn zwischen Watzmann und dem Knigssee unerwartet der Winter aufhielt, der dort Dienst als Oberzollsekretr tat. Breitbeinig und mit ungerhrtem eisigen Gesicht verstellte der Winter ihm den Weg.
 
„Halt!“rief er.
 
„Weshalb so harsch?“ rief der Frhling. „Ich bin’s. – Ein Mitglied der Familie.“
 
„Ich kenne keine Verwandten“, sagte der Winter knarrend wie frosterstarrtes Tannenholz. „Singend und ohne Schal einzureisen, verstt erstens A, wie Anton, gegen die Vorschrift; ist zweitens B, wie Berta, untersagt und drittens C, wie Csar, strengstens untersagt.“ Er stand da in Pelzmtze und Pelzmantel, und von seinem Gesicht sah man blo den grauen Bart, die spitze weie Nase und blitzende eisklare Augen.
 
Am ganzen Krper zitternd stand der Frhling vor ihm. Er hatte mit dieser Begegnung nicht gerechnet und war nur leicht bekleidet mit weiem Hemd und hellblauer Flanelljacke. Ein heiterer und leicht erregbarer junger Mann, der die modische Abwechslung liebte. Gern kam er als warmer Regen, als sonniger blauer Himmel oder als strmischer Sdwest. In diesem Jahr hatte er es vorgezogen, gegen den Ratschlag der Versammlung der Winde als Fhn nach Norden zu reisen. Der Monsun hatte ihn persnlich gewarnt und geraten, einen Umweg zu nehmen und, „da er dich als Bruder nicht mag, als Freund des Winters, als Nordost“, anzureisen. „Der Winter ist lngst oben in den hchsten Bergen“, erwiderte der Frhling leichthin. Er mochte sich nicht verkleiden und im Mantel reisen.
 
„Ach, Herr Oberzollsekretr“, sagte der Frhling begtigend (er wagte nicht, den grimmigen alten Winter zu duzen), „Sie kennen das doch: „Leise zieht durch mein Gemt, liebliches Gelute...“
 
„Unsinn!“ unterbrach ihn der Winter. „Wen interessiert, was in deinem Gemte lutet?“
 
„Aber wissen Sie nicht, wie sehr die Mehlschwalbe, ein Kater und viele Bume und Blumen auf mich warten?“
 
„Ja, eben“, sagte der Winter brummig. „Lass’ die Schwalbe warten! Du bringst mir ohnehin zu viel Aufregung unter die junge Natur; bist mir zu umstrzlerisch. - Dein geschmackloses Grn liee sich ja noch ertragen, doch schafft dein Kunterbunt an Farben nur Chaos in meiner schwarz-weien Welt. – Guck nicht so unverfroren! Schon dein leichtfertiges frhliches Lcheln jagt mir warme Schauer ber den Rcken.“
 
Der Frhling wagte gar nicht zu lcheln, zuckte nur traurig mit einem Mundwinkel. „Bruder, bedenke doch, es ist Mitte Mrz“, wandte er leise ein.
 
„Du und dein Mrzelein! - Poche nicht auf irgendein jahreszeitliches oder gar verwandtschaftliches Recht“, entgegnete der Winter barsch, „der Kalender ist nicht das Papier wert, auf dem er geschrieben steht. - Ich verwarne dich! Wssere nicht in meinen Angelegenheiten herum! Rmisch eins: fhlen sich Blumen und Grser wohl unter meiner Schneedecke, rmisch zwei: so lange sie sich wohlfhlen, bleibe ich hier stehen, und rmisch drei: damit sie sich noch recht lange wohlfhlen, wirst du, rmisch vier: acht Grad Wrmezoll bezahlen.“
 
„Herr Oberzollsekretr! Ihre Forderung bersteigt jedes erduldbare Ma. Ich protestiere...“
 
„Rmisch fnf!“ sagte der Winter frostig. „Z e h n Grad Zollgebhr. Entweder zahlst du sofort oder du bleibst noch einige Tage zum Skilauf oder gehst spazieren. Mit deiner bertriebenen Hitze kommst du mir jedenfalls nicht ins Land.“
 
„Hitze nennen Sie mein mildes Klima...? - Darf ich in Fahrenheit zahlen?“
 
„In Celsius, und zwar, rmisch sechs: unverzglich! Basta!“
 
„Sie – Sie sind ein eisstirniger und verfrostet konservativer Greis, Sie...“
 
„Nicht wahr? Ich halte mich frisch, du grner Lmmel“, sagte der Winter knarrend, „erzhle es unserer Mutter Erde, die doch so viel auf ihre innere Wrme hlt“, und er pustete dem Frhling Raureif ins Gesicht.
 
„Mutter plagt schwere Mdigkeit, wenn sie nur an Sie denkt. Sie – Sie Zauselbart, Sie werden noch an sich selbst erfrieren.“ Er redete noch eine Zeit lang erregt auf seinen Bruder ein, musste sich schlielich aber fgen. Temperaturstrze konnte er seinen Freunden in der Natur nicht zumuten. Deshalb stapfte er sechs Tage lang in seiner leichten Kleidung ber Gletscher und durch Schneewehen und holte sich kalte Fe.
 
So kam es, dass er in Berlin nicht, wie er es sich vorgenommen hatte, frher, sondern zugleich mit der Mehlschwalbe anlangte. Frstelnd schwang er sich hinter dem Hochhaus in die kahlen Zweige der Pappel, nieste einen mehrstndigen Nieselregen, entschuldigte sich bei den Knospen fr seine Versptung und hauchte ihnen Mut zu. „Bitte“, sagte er, „bleibt nicht aus Verzweiflung eingerollt und vertrocknet mir womglich. Ich bin und bleibe zuversichtlich und voller Wrme.“
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Die Balkontr stand spaltbreit offen, und der Graue Kater roch den Frhling. Es gab fr ihn zwei Jahreszeiten: die Wohnung und der Frhling. Den Frhling, der fr ihn bis zum ersten Schneefall dauerte, nannte er die Schne Jahreszeit. Er wohnte im sechsten Stockwerk. So hoch, dass er die Wohnung mit dem gelben Berberteppich, den Stuhlbeinen, Kissen, zwei weichen Sesseln, der Couch, der Fubank, dem Khlschrank sowie dem roten Fressnapf, als die Welt ansah und die Welt als seine Wohnung. In dieser Welt lebten Frau Barbara, Herr Friedrich, gelegentlich Besucher und vor allem – er selbst. Die Weltanschauung des Grauen Katers hatte offenbar durch seinen Aufenthalt in der Grostadt sehr gelitten. An Erlebnisse in regennassen Grsern, in sonnenwarmem Sand konnte er sich nur noch vage erinnern. Blickte er deshalb den rasch ziehenden Schnwetterwolken so hufig nach?
 
Er streckte seine Nase in den frischen Luftzug, schlpfte auf den Balkon, berwand seine Furcht vor der Tiefe, sprang auf die Brstung und legte sich zwischen die Primelksten. Die Sonne wrmte sein Fell und er lauschte den langatmigen, doch interessanten Worten des Windes von dessen bevorstehender Weltreise; trumte lieblich beim Gesang der Vgel, als htte er nicht erst gestern einen Grnfinken von der Brstung geschlagen und gefressen.
 
Sowie er aber den Wind in seinem Fell sprte, duckte er sich lauernd, blinzelte aus Augenschlitzen, vertraute blo seinen geschmeidigen Muskeln, seinen scharfen Zhnen und wetzte seine Krallen an dem krummen Stck Pflaumenbaum, das Herr Friedrich fr ihn aus dem Garten mitgebracht hatte. Er glaubte, aus dem Gezwitscher der Vgel erfahren zu haben, dass man ihm Mitgefhl und Sanftheit als Schwche auslegte und ihn dafr verachtete. Deshalb uerte er in seinen kurzen Gesprchen mit der Mehlschwalbe, Frauen seien Schwchlinge, von ihren Gefhlen beherrscht und nicht ernst zu nehmen. Glaubte er sich jedoch unbeobachtet, lag er, den Kopf auf den Pfoten, und trumte mit offenen Augen in die Ferne, erinnerte sich an ein wunderbar freies Gefhl, an seine Kindheit in der Prignitz im Mai vorigen Jahres. Seine Mutter, eine schwarz-wei gefleckte Katze, die Clown gerufen wurde, und seine fnf Geschwister lebten dort. Doch nie wrde er von seiner Sehnsucht sprechen. Nur die Mehlschwalbe, die den Frhling auf seinen Reisen begleitete, wusste von der Sanftmut hinter den Krallen und Zhnen. Erst krzlich hatte sie den Grauen Kater seufzen und im Schlaf sprechen hren, wie er sich nach Freunden sehnte, mit ihnen Abenteuer zu erleben, ber seine Einsamkeit zu reden. Sie behielt ihr Erlebnis fr sich, doch sagte sie zu ihm, als er erwachte: „Um Freunde zu finden, musst du dich noch gewaltig ndern...“
 
Oft glitt sie dicht ber ihn hinweg, und er sprte den Luftzug ihrer Flgel. Sie rief ihm Gre zu. Auf seinem Balkon hatte sie begonnen, ihr Nest zu bauen. Nach dem Mord an dem Grnfinken aber zog sie es vor, auf dem katzenlosen Balkon nebenan zu nisten. „Dein heier Blick macht mich nervs“, sagte sie beim Auszug. Vor jedem Anflug auf ihr neues Zuhause aber flog sie einen Umweg ber seine Blumenksten. „Aus Gewohnheit an den frheren Weg“, erzhlte sie dem Wellensittich aus der zehnten Etage. „Aus Sympathie fr den jungen Kater“, schwatzte der Wellensittich in die Gegend. Doch wer blickt schon in das Herz einer Mehlschwalbe?
 
„Ich gre dich von Sikes“, zwitscherte sie schon von Weitem. Da zuckte der Graue Kater zusammen, und sein Ruberherz bebte vor Sehnsucht nach der Schnen Jahreszeit, nach Freunden, nach Klettern auf Bumen und Dchern und nach Musejagden. „Ich gre von Sikes den groherzigen, edelmtigen Grauen Kater“, rief sie diesmal mit spttischem Unterton. „Zwar erkenne ich nichts an dir, das dich sympathischer macht als jede gewhnliche Stadtkatze, es sei denn, man nennt deinen Hngebauch nett. Dann allerdings gehrst du zu den edelmtigsten Katzen. Doch Sikes besteht auf ihre Gre an dich. Ich habe ihr von dir erzhlt – und nichts verschwiegen. Doch ist sie so gutmtig, dich zu bewundern und – zu bedauern.“
 
Der Graue Kater schluckte ihre kleinen Bosheiten, denn sein Herz schlug rascher bei jedem Blick, den die Mehlschwalbe ihm zuwarf. Er wurde nicht mde zu hren, wie sie von Sikes erzhlte, schon der Klang dieses Namens lie ihn von jemandem trumen, an den er sich schmiegen, mit dem er durch die Natur streifen konnte. Wsste er nur...
 
Lange verbarg er seine Neugier. Eines Tages jedoch fragte er sie barsch: „Sag’, wer ist diese – Sch- Schikesch, dass sie mir Gre bestellt?“ Er sprach den Namen mit leichtem Sigmatismus, den er sich in seiner Kindheit durch hufiges Fauchen zugezogen hatte. Und die Mehlschwalbe lachte ber seine verunglckten Zischlaute. Sie empfand ihr Lachen zwar als taktlos, da ihr aber dem Grauen Kater gegenber auer treffenden Worten kaum eine andere Waffe blieb, qulten sie ihre Bedenken nicht lange.
 
„Du kennst Sikes nicht?“ fragte sie. „Deine Bewunderin, deine wohl einzige Freundin“, dabei senkte sie lchelnd die Stimme, als der Graue Kater ihr enttuscht in die Augen sah, „die kleine Schildkrte vom Nachbarbalkon?“
 
„Aha“, sagte der Graue Kater schnurrend, „Sch- Schikesch, doch, ja, ja“, und er schloss die Augen, um seine Unwissenheit zu verbergen. Ihn rgerte, dass diese kindische Mehlschwalbe so selbstverstndlich mit Namen umging, die er nicht einmal kannte. Er hrte das kleine Mdchen von neben an, diesen Namen hufig rufen. Schildkrten aber hatte er noch nie gesehen. Einen Moment lang fhlte er sich an eine dnne rothaarige Katze aus dem Heuhaufen ber dem Prignitzer Kaninchenstall erinnert, die stets aufdringlich und kratzbrstig mit ihm hatte raufen wollen. Herr Friedrich hatte ihn dort bei einem Besuch seines Bruders, Herrn Jrg, im Heu entdeckt und mit nach Berlin genommen.
 
Im Einklang mit der lieblichen Stimme der Mehlschwalbe, hielt der Graue Kater Sikes ebenso fr die Schne Jahreszeit, wie die Sonne und den launischen Wind.
 
Sikes hie mit frherem Namen „Susi“. Das konnten Mehlschwalbe und Grauer Kater nicht wissen. Vor Jahren in ihrer Kleinkindsprache hatte das Mdchen Romina die Schildkrte Sikes ausgesprochen, und ab sofort hie Susi Sikes. Romina wohnte in der Wohnung nebenan, und ihre Groeltern besaen den Garten neben Frau Barbaras und Herrn Friedrichs Garten.
 



 
Der Graue Kater fand es in der Wohnung behaglich. Er liebte die weichen Ruhepltze auf Kissen und Couch. Zufrieden dachte er an den tglich einmal gefllten Fressnapf und an eines seiner drei Lieblingsmbel auer Kleiderschrank und Couch, den Khlschrank, an dessen Kanten er sich gern schmiegte, war Frau Barbara in der Nhe. Doch seit die Mehlschwalbe ihn von Sikes grte, schlich er ruhelos grbelnd durch die Wohnung. Er versuchte, dahinter zu kommen, w a s ihm fehlte. Brachte Frau Barbara Blumenstrue oder Herr Friedrich Zweige oder Wiesenkruter fr die Vase, begrte er sie schnuppernd, setzte sich davor und sog mit weiten Nasenflgeln ihren Duft ein. Mitunter, wenn die Nachbarin klingelte, stand die Wohnungstr fr Augenblicke offen, und der Graue Kater schlich neugierig ins Treppenhaus, irrte in den elf Etagen umher wie in einem Labyrinth, bis er sich vor lauten Hunde- oder Menschenstimmen hinter den Tren ngstigte und erschpft und verwirrt den heimatlichen Fuabtreter wiederfand.
 
An einem der ersten warmen sonnigen Nachmittage lugte er durch die wieder einmal offenstehende Wohnungstr ins Treppenhaus, setzte sich auf den Fuabtreter, lugte nach oben, zum siebenten, achten, neunten, nach unten, zum fnften, vierten, dritten Stockwerk. Wie viel er doch von der Welt nicht kannte. Sollte er sich ein wenig umsehen oder sich wie zu Silvester, wenn das groe Katzenschieen begann, frchten und rasch in den Kleiderschrank zwischen Herrn Friedrichs Unterwsche fliehen, als pltzlich die Tr hinter ihm zukrachte. Wie gejagt huschte er die Treppen hoch bis dorthin, wo sie in blendender Helle endeten. Zustzlich durch ein breites Dachfenster schien die Sonne auf den Fuboden, und inmitten dieses Sonnenpltzchens sa ein Mdchen. Vor ihm stand ein Npfchen mit Salatblttern.
 
„Nun komm’ und friss ein wenig Salat, bevor er welkt!“ rief das Mdchen.
 
„Ich wandere lieber durch das warme Licht“, sagte ein ziemlich plattes Wesen, das sich auf kurzen Beinen schurrend, doch wie der Graue Kater fand, elegant das Linoleum entlang schob. Er schlich nher, um das unbekannte hbsche Wesen aus der Nhe zu betrachten.
 
„Sieh doch“, rief das Mdchen berrascht, „du erhltst Besuch. Eine Katze.“
 
„Kater“, berichtigte sie der Graue Kater, „von einem Kater. – Du wanderst?“ sprach er das platte Wesen an. „Kommst du auch voran? Ich wollte sagen, du bewegst dich recht gemchlich.“
 
„Nur nichts berstrzen, mein Graues Katerchen. Immerhin bin ich eine Schildkrte und habe eben siebzehn Minuten zurckgelegt.“
 
„Du kennst mich?“ fragte der Graue Kater verwundert. „Und wer bist du?“
 
„Ich kenne dich schon recht gut. – Ich heie Sikes.“
 
„Du...?“ Der Graue Kater setzte sich erstaunt. „Du – wohnst hier? Ich glaubte...“
 
„Ja, ich wohne neben dir. Auf dem Balkon. Meine frhere Heimat ist mit meiner jetzigen so gut wie verwandt“, sagte Sikes. „Frher wohnte ich auf dem Balkan. Doch beengt mich das O im Namen meiner neuen Heimat sehr. Nun erwarte ich die warmen Tage im Garten am Wsserchen, von dem das Mdchen mir so oft erzhlt. Ich laufe mir fast die Fe wund vor Ungeduld. Zuerst aber soll ich mit ans Meer. Dorthin, woher wir alle kommen. Vielleicht treffe ich dort meine Verwandten, die das Salzwasser mgen... – Die Mehlschwalbe erzhlt mir von dir und – mitunter hre ich dich schnurren...“
 
„Danke fr deine Gre“, unterbrach sie der Graue Kater, „auch ich warte auf die Schne Jahreszeit.“
 
„Wie poetisch du deine Worte whlst“, fuhr Sikes fort, „ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mich freue, dich endlich persnlich kennenzulernen.“
 
„Nochmals danke“, sagte der Graue Kater, und putzte mit der Pfote sein Gesicht, um seine Verlegenheit zu verbergen. Eine Zeit lang spazierten sie noch um das Mdchen herum und Sikes erzhlte aus ihrem Leben.
 
Sie war eine weit gereiste Person. Lange Jahre lebte sie erst in den Smpfen Bulgariens, wo sie aus dem Ei gekrochen war, danach in etlichen zoologischen Handlungen. „Ich bin dreimal so alt wie dieses Haus“, sagte sie.
 
„Wie hast du das geschafft bei deiner Langsamkeit?“ fragte der Graue Kater erstaunt.
 
„Was ich suche, finde ich in der Bewegung“, sagte Sikes, „ich verliere es nie aus den Augen.“ Sie verriet dem Grauen Kater, wie sehr sie seine Gewandtheit und seinen Mut bewunderte, und dass ihm nie vor der Hhe des Hauses schwindelte, wie ihr die Vgel erzhlten. Sie selbst war, was man ihr nicht ansah, ungeduldig, neugierig und erstaunlich lebhaft. Eigenschaften, die in ihrer Familie als unerzogen und disziplinlos galten. Ihr Vater sagte: „Du bist berkandidelt. Jagst du weiter so in der Gegend herum, wirst du irgendwann einmal auf den Rcken fallen und mit den Beinen strampelnd verhungern oder von einer Katze gefressen werden.“ Spter, als er von Schwalben hrte, sie gre einen Kater, drohte er, sie zu enterben. Er las gern, sammelte leidenschaftlich alte Bcher und besa einige kostbare Stcke aus dem letzten Sultanat. Er wollte es nicht wahrhaben, dass Sikes sich nicht wie die ganze Familie fr alte Bcher begeisterte, sondern selbst erleben wollte. Ihre dreiundsiebzig Geschwister dagegen sprachen stolz von ihr, da sie zu widersprechen wagte und ihren eigenen Weg ging. Eines Tages griff sie ein Tierfnger und verkaufte sie an eine Zoohandlung. „Ich habe geahnt“, sagte der Vater, „dass es so kommen wrde.“
 
Als das Mdchen Sikes in einen Tragekorb stellte, verabschiedete sich der Graue Kater, fand aber nicht allein nach Haus. Auf den Fuabtretern verschiedener Nachbarn harrte er aus, bis ihn Romina fand, die mit Sikes die Stufen herunterkam, ihn auf den Arm nahm und bei Herrn Friedrich abgab.
 
„Mein kleenes Katzenkppel!“ rief Herr Friedrich erleichtert, hielt ihn wie ein Kind hoch und drckte ihn an sich. „Wo hast du dich herumgetrieben? Hatte ich wieder einmal die Tr offengelassen?“
 
Seine meiste Zeit verbrachte der Graue Kater entweder schlafend auf Herrn Friedrichs Schreibtisch unter der Leselampe zwischen Manuskriptseiten, auf der Couch zwischen Kissen oder der Mehlschwalbe harrend auf dem Balkon zwischen den Primelksten. Schrieb Herr Friedrich, setzte er sich neben ihn aufs Fensterbrett zwischen Grnlilien und rotem Hibiskus und blickte fragend durch die Scheibe hinunter und versuchte, sich die belebte Strae zu erklren.
 
Seit er zufllig Sikes begegnet war, dachte er ernsthaft ber sich und sein behagliches Leben nach. Und dabei erinnerte er sich dunkel der Ausschweifungen und Raufereien seines Prignitzer Onkels Pelle und dessen liederliches und freies Leben. „Sikes“, dachte er, „kleine Sikes, knnte ich dich wiedersehen. Wie schn du von dem Wsserchen, vom Meer, vom Garten und von meinen poetischen Worten gesprochen hast...“ Immer hufiger schien ihm als sehe er Bume und fhle den Wind, und er seufzte oder knackte ungeduldig mit den Kinnladen und Gelenken und hieb mit den Pfoten in die Luft. Abends zuweilen krallte er sich auf dem Rcken liegend unter der Couch entlang, bis Frau Barbara einen Pantoffel nach ihm warf.
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Von den Sehnschten und Trumen des Grauen Katers wssten wir keine Silbe, wre nicht an einem dieser Frhlingstage fr Herrn Friedrich ein Anlass eingetroffen, um darber zu schreiben. Dieser Anlass hie Ulysses und war seiner Herkunft nach, ein Wasserfrosch.
 
Abgehetzt und hungrig mit Staubflocken an den Fen hockte der Kleine Frosch Ulysses auf dem blanken Boden eines Konservenglases. Um ihn herum war es dunkel, die Luft roch suerlich und bereitete ihm heftiges Sodbrennen. Tags zuvor beherbergte das Glas noch Spreewlder Senfgurken. Der Kleine Frosch Ulysses fhlte sich durchgeschaukelt und klglich. Da nahm Frau Barbara das Glas aus ihrer Einkaufstasche und stellte es neben dem Schreibtisch aufs Fensterbrett. Nun ruhte der Kleine Frosch Ulysses aus von den staubigen Weiten der Steinfliesen, bestaunte die sieben lieblichen Abendsonnen, die sich an seiner Glaswand spiegelten, und trumte von ebenso vielen dicken Fliegen zum Nachtmahl. Und dachte er an ein solches Hppchen, stie er gurkensauer auf.
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In seiner Kindheit, whrend er als Kaulquappe im Teufelssee schwimmen lernte, hatte man den Kleinen Frosch Ulysses und sechs seiner Geschwister mit einem Kcher gefangen, von Familie und Verwandten getrennt und in einem frisch geleerten Pflaumenmusglas in einen Kindergarten verschleppt. Kaum waren sie zu winzigen Frschen herangewachsen, setzte man sie in ein trockengelegtes Aquarium zwischen Sand und Steine und nannte es Terrarium. Anfangs verwhnten sie die Kchin und der Hausmeister tglich mit Fliegen, grnen Blttern und frischem Wasser, und Kinder standen eintrchtig mit ihren Erzieherinnen um den Glaskasten herum und hrten elf Tage lang „Abenteuer aus dem Leben des grnen Wasserfrosches“. Den Insassen des Glaskastens standen Trnen der Rhrung in den Augen, als sie von ihrer Heimat erzhlen hrten. Am achten Tag aber durften die Kinder in neuen Buddelksten spielen. Ihr Interesse an den kleinen Frschen lie nach – und zwar grndlich. Mit ihrem pdagogischen Wert sanken auch Anzahl und Gehalt ihrer Mahlzeiten. Bald erhielten sie blo noch wchentlich zwei oder drei Fliegen und schlielich, auf dem Hhepunkt ihrer Vernachlssigung, gelegentlich Weibrotkrmel, die der Hausmeister sich vom Mund wischte, fhrte ihn der Zufall brtchenkauend am Terrarium vorber. Hufiger prasselten Bausteine oder Bilderbcher auf die Froschgeschwister, die aber, wie zu vermuten ist, zu ihrer gesunden Ernhrung nicht wesentlich beitrugen. Bald hockten die jungen Frsche in trockenem Sand, ihre Schwimmhute knarrten wie brchiges Pergament, und sie erinnerten sich kaum noch an das Schwimmen. Auch sangen sie vor Hunger schon lange nicht mehr und hatten den Weitsprung aufgegeben. Wer die jungen Frsche kennt, wei, was das fr sie bedeutete. Sie entstammten einer sangesfreudigen, geselligen und berhmten Sportlerfamilie. Ihr Vater hatte es zum neunfachen Landesmeister im Brustschwimmen gebracht, ihr Urgrovater hielt noch immer den Rekord im Weitsprung, und ihre Mutter begeisterte als Operettensngerin die Herzen ungezhlter Damen mittleren Alters. Um die ungeschminkte Wahrheit zu sagen: Die Lebensumstnde der sieben Wasserfrsche verschlechterten sich derart, dass ihnen nichts anderes als ausreichend Zeit und Durchhaltekrfte fehlten, um Darwins Anpassungslehre zu besttigen und sich zu Wstenechsen oder Hornfrschen umzubilden.
 
Ist die Bedeutung des Zufalls bei der Entstehung der Arten schon hinreichend gewrdigt worden? Als eine der Kindergrtnerinnen arbeitete nmlich zufllig Frau Barbara. Sie verpatzte den jugendlichen Frschen den Aufstieg im Stammbaum der Tiere. Da ihr das schmachtende Dasein als eine den Frschen nicht angemessene Lebensweise erschien, entschloss sie sich, sie an den Teufelssee zurckzutragen. Als ihre Finger im Terrarium herum grapschten, glaubte der Kleine Frosch Ulysses, jetzt kme der Storch, sprang auf den Fuboden und entkam. Bei Nacht hpfte er ratlos suchend auf den Terrazzofliesen umher und tagsber sa er erschpft unter einem Kleiderschrank. Zwei dunkle Tage verbrachte er in Gesellschaft zweier Spinnen und einer Kchenschabe, die seit der Flucht vor dem Kammerjger als Einzige ihrer weitverzweigten Verwandtschaft in den langen Flur entkommen war und auf die Rckkehr in ihre Heimat, zu meinen Fleischtpfen, hoffte.
 
Heute fand ihn Frau Barbara, als sie mit dem Besen heruntergefallene Bausteine zusammenkehrte. Sie lie sich von der Kchin ein leeres Glas geben und setzte ihn hinein. Die Schabe verschwand mit leisem Aufschrei in einer Fliesenritze, die Spinnen eilten hinter ein Schrankbein. Zum See aber wollte Frau Barbara nicht noch einmal, so nahm sie den Kleinen Frosch Ulysses mit nach Hause. Gelegentlich wrde sie ihn in den Goldfischteich von Rominas Groeltern setzen.
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Kaum stand das Glas auf dem Fensterbrett, umschlich es der Graue Kater. Zwei Regungen faszinierten ihn: die helle, stetig pulsierende Kehle des kleinen Frosches Ulysses und sein Augenrollen, mit dem er nach Fliegen oder Mücken ausblickte. Der Graue Kater konnte sich ähnlicher Begegnungen nicht erinnern. So starrte er offenen Maules nachdenklich auf das Glas. Der Kleine Frosch Ulysses erschrak vor dem grauen Schatten und duckte sich verängstigt.
 
„Weshalb zuckst du?“ fragte der Graue Kater.
 
„Entschuldige, bitte“, antwortete der Kleine Frosch Ulysses möglichst lebhaft, um seine Furcht zu überwinden, „in früher Kindheit bin ich verschleppt und seitdem gefangengehalten worden.“
 
Herr Friedrich hörte ihre Unterhaltung. Er unterbrach die Arbeit an seinem Manuskript und notierte das Gespräch ebenso wie die Erlebnisse, die er später von anderen Tieren erfuhr. Er verstand zwar ihre Sprache nicht, bemühte sich aber, mit ihnen mitzuempfinden.
 
„Ich wü-wü-wünsche dir einen guten-guten-guten Tag“, sagte der Kleine Frosch Ulysses zitternd, als er das Maul voller spitzer Zähne sah. „Tro-tro-tro-trostlose Gegend“, sagte er möglichst gelassen, „weder-weder-weder Fliegen noch Wasser.“
 
Den Grauen Kater überraschte es, angesprochen zu werden. Jemand Mausekleines wagte sich gewöhnlich nicht so vertrauensvoll in seine Nähe. Es rührte ihn, und für Augenblicke überwand er seinen gewalttätigen Charakter und lächelte. Ein Ereignis, das außer Sikesö und der Mehlschwalbe nur die Prignitzer Kaninchen erlebt hatten. „Endlich ein Freund“, sagte er. „Gestatte, dass ich mich vorstelle. Herr Friedrich nennt mich Meinkleeneskatzenköppel und Frau Barbara ruft mich Purzel. Bist du eventuell eine grüne Maus?“
 
„O, bitte-bitte-nein“, erwiderte zitternd der Kleine Frosch Ulysses. „Nein, nein, nein. Ich verspreche dir, ich bin-bin-bin-bin mit einer Mau-Maus weder verwandt noch verschwägert. Und – ja, und – ich stinke ekelhaft und schme-schmecke ungenießbar krötenbitter.“ Bei diesen Worten hoffte er, der Graue Kater würde sich in Speisekarten von Störchen und südosteuropäischer Küchen nicht auskennen.
 
„Du redest so seltsam unverständlich, mein Freund“, sagte der Graue Kater. „Und – wie darf ich dich nennen?“
 
„Oh, ja, gern. Seit Kurzem bin ich ein Wasserfrosch und du darfst mich Ulysses nennen.“
 
„Nie gehört.“
 
„Siehst du, wie ich dir versprach“, antwortete erleichtert der Kleine Frosch Ulysses. „Dein Freu-Freu-Freu-Freund möchte ich gern sein, wenn ich nur im Glas sitzen darf – in deiner Nähe.“ Nach so vielen Worten sang der Kleine Frosch Ulysses für gewöhnlich die erste Strophe eines Liedes oder hüpfte ein wenig, um seine Schenkel zu bewegen. Die Furcht vor seinem Räuberfreund aber hielt ihn am Platz, machte ihn gesprächig und – allmählich sicherer. „Meine Kindheit, musst du wissen, war eine lärmende und entsetzlich fliegenarme Dürrezeit“, klagte er, „und entschuldige bitte meine schwächliche Figur und meine heisere Stimme. Doch seit ich von zu Hause fort bin, war ich gezwungen, meine sportliche und musikalische Ausbildung zu vernachlässigen.“
 
„Wie ich von Frau Barbara und von Herrn Friedrich hörte, ist das Zuhause hier“, meinte der Graue Kater, „mach’ es dir gemütlich. Es ist eine weiche und warme Jahreszeit, ein sattes und bequemes Zuhause, wenngleich...“ Die letzten Worte sprach er mit träumendem Blick aus dem Fenster und so leise, dass der Kleine Frosch Ulysses sie nicht verstand.
 
„Satt, sagtest du?“ erkundigte sich der Kleine Frosch Ulysses. „Gibt es hier eventuell auch – Fliegen oder Mücken?“
 
„Selten“, sagte der Graue Kater, „und sobald sie sich zu mir her verfliegen, jage ich sie mir als Appetithäppchen.“
 
„Oh“, sagte der Kleine Frosch Ulysses und seufzte, „das macht dich sympathisch. Vielleicht, falls du wieder einmal... Im Terrarium fraß ich mitunter Fliegen... und zu Hause – im Frühling ...“
 
„Du kennst den Frühling?“ fragte der Graue Kater hellhörig. „Darüber würde ich mich gern mit dir unterhalten. – Kennst du – Schikeschö?“
 
„Schikeschö?“
 
„Ich sagte: Schii-ke-schö!“
 
„Spreche ich so undeutlich?
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